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Tobias Bauer: „Die Familienfalle“
Verlag Rüegger, Juni 2000, ca. 240 Seiten,
ISBN 3 7253 0669 9, Fr. 46.- / DM 53.80 / ÖS
390.- (es handelt sich um eine bearbeitete
Fassung einer Dissertation an der Universi-
tät Genf).
Die Familie stellt für die Frauen in der Schweiz
nach wie vor eine eigentliche Falle dar. Ihre ge-
genüber den Männern schlechteren Chancen
auf dem Arbeitsmarkt begünstigen die traditio-
nelle Arbeitsteilung in Familien. Durch die wei-
testgehende Übernahme der unbezahlten Fami-
lienarbeit verschlechtern die Frauen ihre berufli-
chen Chancen wiederum unwiederbringlich.
Diese sich verstärkenden Mechanismen der Un-
gleichstellung in Familie und Beruf analysiert der
Ökonom Tobias Bauer in seinem Buch „Die Fa-
milienfalle“. Anhand von empirischen Auswer-
tungen werden vielfältige Einblicke in die Reali-
tät der geschlechtlichen Ungleichstellung in der
Schweiz gewonnen. Insbesondere zeigt es sich,
dass die Lohndiskriminierung der Frauen stärker
ist als bisherige Studien ergaben und dass die
Familienfalle zu einem erheblichen volkswirt-
schaftlichen Verlust führt.
Tobias Bauer arbeitet als selbständiger Ökonom
beim Büro für arbeits- und sozialpolitische Studi-
en BASS in Bern (Tel. 031-372 44 55, e-mail
tobias.bauer@buerobass.ch)
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Teil 1: Ausgangslage und Grundlagen
1. Fragestellung und Vorgehen
In der Schweiz entfallen rund drei Viertel der
Gratisarbeit und rund ein Drittel der bezahlten
Erwerbsarbeit auf die Frauen. Somit leisten die
Frauen mehr als die Hälfte (54%) der gesamten
Arbeit, sie erhalten aber nur einen guten Viertel
(27%) des gesamten Arbeitseinkommens. Diese
Verhältnisse bilden den Ausgangspunkt des
Buchs: Wie und warum kommt es zu den mar-
kanten Ungleichgewichten in den beiden Le-
bensbereichen der Erwerbswelt und der Famili-
enwelt? Wo kann angesetzt werden, um eine
vermehrte Gleichstellung zu fördern?
Abbildung 1: Fragestellungen der Studie
Diese Fragestellungen werden in der vorliegen-
den Studie aus ökonomischer Sicht analysiert
(Abbildung 1) Dabei werden vier Bereiche un-
terschieden:
n Familiensituation (Partner/in, Kinder)
n Zeitverwendung (Erwerbsarbeit, unbezahlte
Arbeit)
n Aufbau Humankapital (Ausbildung, Erwerbs-
erfahrung)
n Arbeitsmarktchancen (potentieller Lohn, Vor-
gesetztenposition)
Die vielfältigen Wirkungen und Rückwirkungen
zwischen diesen vier Bereichen werden theore-
tisch und empirisch ausgeleuchtet.
Welches
Zusammen-
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Zeitver-
wendung
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Arbeitsmarkt-
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Das Resultat ist ein vielschichtiges Geflecht von
Hauptwirkungen, Nebenwirkungen und Rück-
wirkungen, welches nicht befriedigend in einem
einzigen ökonomischen Modell abzubilden ist.
Die Resultate der empirischen Analysen werden
darum mithilfe einer Simulation von typisierten
Biographien wiederum zu einem Gesamtbild zu-
sammengefügt. Dieses Gesamtbild erlaubt es
einerseits, die ökonomischen Konsequenzen von
typisierten Verhalten in aggregierten Grössen
auszudrücken. Andererseits wird es möglich, die
Wirkungen von Änderungen in einzelnen Teilbe-
reichen zu überprüfen.
Im Zentrum der Studie steht die Frage nach der
ökonomischen Rationalität der heutigen Situati-
on und einer verstärkten Gleichstellung. Kritisch
hinterfragt sie die herkömmliche Analyse, wo-
nach die Ungleichstellung auf ein rationales Ver-
halten der Frauen zurückzuführen sei. In der Fol-
ge zeigt sie, wie im Sinn einer erweiterten Ratio-
nalität auf ökonomische Interessenlagen aufge-
baut werden kann, wenn es um den Abbau der
geschlechtsspezifischen Ungleichstellung geht.
2. Theoretische Grundlagen
Der theoretische Überblick konzentriert sich auf
vier Ansätze. Die ersten drei sind dabei dem mi-
kroökonomischen Mainstream zuzuordnen.
n Die mikroökonomische Zeitverwendungs-
theorie erklärt die traditionelle Arbeitsteilung
vor allem mit zwei Faktoren. Weil die Frauen im
allgemeinen im Haushalt produktiver sind und
auf dem Markt geringere Löhne erzielen, ergibt
sich aus Gründen des komparativen Vorteils eine
weitgehende Spezialisierung. Für die Männer re-
sultiert eine Situation mit Vollzeit-Erwerbsarbeit
und einem sehr geringen Umfang an Hausarbeit.
Das zu erwartende Muster für die Frauen kann
als Drei-Phasen-Modell charakterisiert werden
(Vollzeiterwerb bis zur Familiengründung, Er-
werbsausstieg während der Zeit, in der die Kin-
der zuhause sind, teilweiser Wiedereinstieg in
die Erwerbsarbeit nachdem die Kinder ausgezo-
gen sind). Diese Betrachtung beruht auf einer
stark vereinfachten Entscheidsituation und kann
in verschiedener Weise nicht befriedigen. Wenn
die Entscheidsituation um Elemente der Unfrei-
willigkeit, der unterschiedlichen Interessenposi-
tionen innerhalb eines Haushaltes und der Unsi-
cherheit über die zukünftige Entwicklung erwei-
tert wird, zeigt sich, dass die traditionelle Rollen-
teilung für die Frauen ökonomisch keineswegs
rational ist. Insbesondere verschlechtert sich ihre
Verhandlungsposition gegenüber ihrem Partner
laufend.
n Die Humankapitaltheorie erklärt das Ausbil-
dungsverhalten durch rationale Investitions-
entscheide bezüglich des eigenen Humankapi-
tals. Junge Menschen treffen aufgrund eines
Vergleichs von Kosten und Nutzen von Investi-
tionen in Ausbildung, Berufswahl und Mobilität
eine rationale Entscheidung, um ihr zukünftiges
Erwerbseinkommen zu maximieren. Junge Män-
ner wählen ihre Ausbildung sowie Weiterbil-
dungsaktivitäten dabei in Erwartung einer le-
benslangen Vollzeiterwerbstätigkeit. Junge Frau-
en gehen in Erwartung einer „Familienkarriere“
von einer kürzeren und diskontinuierlichen Ar-
beitsmarktbeteiligung aus. Die erwartete Phase
der Amortisation ist darum kürzer. Die jungen
Frauen wählen in der Folge tendenziell kürzere
Ausbildungen und weniger Weiterbildungsaktivi-
täten. Zudem konzentrieren sie sich auf Berufe
die mit einer prospektiven „Familienkarriere“
verträglich sind und im allgemeinen ein flaches
Lohnprofil aufweisen. Wenn die Entscheidsitua-
tion realistischer modelliert wird (wenn insbe-
sondere die Unsicherheit über den zukünftigen
Lebensverlauf eingeführt wird) kann sich die
ökonomische Rationalität für die Frauen wieder-
um ins Gegenteil kehren.
n Auf der Humankapitaltheorie basieren auch
die üblichen Modelle der Lohnbestimmung.
Der Lohnsatz ist dabei gleich dem Geldbetrag,
mit dem eine Einheit an Humankapital bewertet
wird. Im allgemeinen wird er linear abhängig
von der Anzahl an Ausbildungsjahren und para-
bolisch abhängig von der Anzahl an Erwerbsjah-
ren modelliert. Dass Frauen im Durchschnitt bei
gleicher Arbeitszeit gegen einen Viertel weniger
verdienen als Männer, wird primär durch ihre
geringere Ausstattung mit Humankapital erklärt.
Die nicht auf solche unterschiedliche Ausstat-
tung zurückzuführende Differenz wird als dis-
kriminierende ungleiche Entlöhnung bei gleich-
wertiger Humankapitalausstattung interpretiert.
Die humankapitaltheoretische Erklärung des
Lohnsatzes bezieht mit Sicherheit einen sehr we-
sentlichen Teil der effektiven Erklärungsfaktoren
mit ein. Die unterstellte Homogenität des Ar-
beitsmarktes stellt dabei aber eine äusserst star-
ke Vereinfachung dar. Die humankapitaltheore-
tische Begründung der geschlechtsspezifischen
Lohndifferenz ist zumindest teilweise zirkulär:
Weil Frauen bei der Hausarbeit produktiver sind
und auf dem Arbeitsmarkt schlechtere Chancen
haben, konzentrieren sie sich auf die Hausarbeit
und sind in der Folge dort produktiver und ha-
ben auf dem Arbeitsmarkt schlechtere Chancen.
n Die vor allem soziologisch geprägte Segmen-
tationstheorie gibt die bei den bisherigen An-
sätzen vorgenommene Annahme eines homo-
genen und völlig flexiblen Arbeitsmarktes auf
und unterstellt einzelne Teilarbeitsmärkte oder
Arbeitsmarktsegmente, die mehr oder weniger
voneinander abgeschirmt sind und unterschied-
lich funktionieren. Die Eigenschaften der Arbeits-
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plätze und nicht der Arbeitskräfte bestimmen in
erster Linie die tatsächliche Produktivität und
darauf aufbauend die Löhne. Die Segmenta-
tionstheorie konstatiert insbesondere eine Duali-
tät des Arbeitsmarktes und unterscheidet einen
internen und einen externen Arbeitsmarkt. Dass
der Zugang zum primären Segment für Frauen
viel schwieriger ist, wird von der Segmentations-
theorie auf ein hartnäckiges Zusammenwirken
von ökonomischen, sozialen, institutionellen,
kulturellen, rechtlichen und politischen Faktoren
zurückgeführt. Für die Schweiz ist mehrfach eine
überdurchschnittlich starke berufliche Segmen-
tation nach Geschlecht belegt worden.
Gesamthaft zeigt der Theorieüberblick, dass
nützliche Theorieelemente vorhanden sind. In
der herkömmlichen Betrachtungsweise vereinfa-
chen die mikroökonomischen Ansätze die Reali-
tät aber vielfach in unzulässiger Weise. Sie sind
bei der empirischen Analyse möglichst um Ele-
mente von institutionellen Zwängen, unsicheren
Entwicklungen und segmentierten Arbeitsmärk-
ten zu erweitern. Bei einer solchen realistische-
ren Modellierung der Entscheidsituationen kann
sich ein scheinbar rationales Verhalten als län-
gerfristig keineswegs rational herausstellen.
Ökonomisch sinnvoll ist es, wenn die Frauen (wie
dies bei den Männern selbstverständlich ist) ihr
Verhalten auf eine längerfristige Sicherung und
Optimierung der ökonomischen Unabhängigkeit
ausrichten. Die theoretischen Überlegungen zei-
gen, dass die Frauen einen auch nur vorüberge-
henden Ausstieg aus dem Berufsleben unter al-
len Umständen vermeiden und ihre Ausbildung
so wählen sollten, dass sie bei einer durchge-
henden Erwerbskarriere möglichst grosse Ent-
wicklungschancen haben. Gleichzeitig sollten sie
in der Partnerschaft von Beginn weg auf einer
möglichst egalitären Rollenteilung bestehen.
3. Grundlagen für die empirische
Analyse
Methodisch stützt sich die empirische Analyse
auf die Technik der Regressionsanalyse (lineare
und logistische Regression). Mit Regressionsana-
lysen werden Gleichungen geschätzt, die eine zu
erklärende Variable auf einzelne erklärende Va-
riablen zurückführen. Die geschätzten Koeffizi-
enten der Regressionsgleichungen können wie-
derum verwendet werden, um für bestimmte
Vorgaben der Erklärungsvariablen (die sich aus
einem typisierten Verhalten ergeben) interessie-
rende Variablen zu simulieren.
Die Analyse stützt sich auf die Datenbasis der
Schweizerischen Arbeitskräfteerhebung (SAKE),
eine jährlich vom Bundesamt für Statistik durch-
geführte repräsentative Haushaltsbefragung.
Verwendet wird dabei die Stichprobe von 1995,
welche auf fast 32'000 Haushalte vergrössert
worden war. Die Verwendung von Querschnitts-
daten für die Simulation von Biographien ist mit
einigen Verzerrungen verbunden. Ein Vergleich
mit den Paneldaten der SAKE 1991-1997 sowie
die Erfahrungen mit entsprechenden Panel-
auswertungen zeigen, dass eine Analyse der Pa-
neldaten sehr viel aufwendiger wäre, ohne ent-
scheidend mehr Erkenntnisse zu bringen.
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Teil 2: Empirische Analyse
4. Analysen im Überblick
Für die Simulation von typisierten Biographien
werden die in Abbildung 2 angegebenen Zu-
sammenhänge unterstellt. Die typisierten Eck-
werte sowie einige Grössen, die nicht sinnvoll
endogen zu bestimmen sind (wie zum Beispiel
die Ausbildung) werden exogen vorgegeben.
Abbildung 2: Modellierte Zusammenhänge
Die Zusammenhänge werden für die drei berufli-
chen Segmente der Männerberufe, der Frauen-
berufe und der gemischten Berufe separat ermit-
telt. Die Segmente werden gebildet, indem 380
Berufe unterschieden und gemäss dem Frauen-
anteil den Segmenten zugeordnet werden (über
70% Frauenberuf, unter 30% Männerberuf, 30-
70% gemischter Beruf). Bei der Analyse der ver-
schiedenen Einflussgrössen zeigt sich, dass für
die Frauen in den Frauenberufen die schlechte-
sten Aufstiegs- und Lohnmechanismen gelten.
5. Ausbildung und Berufserfahrung
In einem ersten Schritt wird die Rentabilität
von Ausbildungen analysiert. Die Regressions-
analyse zeigt, dass der Lohnsatz der Männer wie
der Frauen durch ein zusätzliches Ausbildungs-
jahr um rund 6 Prozent erhöht wird. Aufgrund
der unterschiedlichen Erwerbsmuster resultieren
nach Geschlecht unterschiedliche durch die Än-
derung des gesamten Lebenserwerbseinkom-
mens gemessene Rentabilitäten. Für Singles er-
gibt sich unabhängig vom Geschlecht ein ver-
gleichbares Bild. Im unteren Bereich (1-4 nach-
obligatorische Ausbildungsjahre) bewirkt ein zu-
sätzliches Ausbildungsjahr eine eher bescheidene
Erhöhung des (diskontierten) Lebenseinkom-
mens von 1-1.5 Prozent. Im oberen Bereich (6-
10 nachobligatorische Ausbildungsjahre) bringt
ein zusätzliches Ausbildungsjahre eine Erhöhung
des Lebenseinkommens von 4-6 Prozent. Ganz
anders sieht es bei Familienbiographien aus
(Abbildung 3). Der typisierte verheiratete Mann
mit zwei Kindern kann die Rentabilität der Aus-
bildung gegenüber dem Single im Bereich von 3
bis 5 nachobligatorischen Ausbildungsjahren
deutlich verbessern. Demgegenüber lohnt sich
eine nachobligatorische Ausbildung für die typi-
sierte verheiratete Frau mit zwei Kindern erst ab
6 nachobligatorischen Ausbildungsjahren. Bei
weniger Ausbildungsjahren ist der Einkommens-
verlust durch die Ausbildung grösser als das Zu-
satzeinkommen.
Abbildung 3: Rentabilität von Ausbildung
(Erhöhung des Lebenserwerbseinkommens)
Offensichtlich folgen junge Frauen in der Realität
nicht der bei der herkömmlichen Analyse zu-
grundegelegten ökonomische Rationalität, sonst
dürften nachobligatorische Ausbildungen von
weniger als sechs Jahren Dauer gar nicht beob-
achtet werden. Die von der überwiegenden Zahl
der jungen Frauen effektiv gewählten Ausbil-
dungszeiten liegen im Bereich von zwei bis fünf
nachobligatorischen Jahren, obwohl sie bei der
engen Rationalität eine negative Rentabilität
aufweisen. Das beobachtete Verhalten der jun-
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gen Frauen kann dadurch erklärt werden, dass
eine junge Frau nicht mit Sicherheit mit einer
Familienkarriere rechnet, sondern sich ausbil-
dungsmässig möglichst optimal auf unterschied-
liche mögliche Biographieverläufe einstellen
muss.
In diesem Zusammenhang lässt sich auch das
ausbildungsmässige Aufholen der Frauen in den
letzten Jahren humankapitaltheoretisch mit einer
grösseren Unsicherheit über den weiteren Le-
bensverlauf erklären. Wie die Simulation einer
Scheidungsbiographie zeigt, liegt die mit einem
zusätzlichen Ausbildungsjahr bewirkte Erhöhung
des Lebenseinkommens in der Zeit nach der
Scheidung mit durchschnittlich etwa 8 Prozent
weit über den Rentabilitäten der anderen Bio-
graphien. Mit einer durch Unsicherheit erweiter-
ten Betrachtung kann die Humankapitaltheorie
somit nicht mehr als „Legitimierung“ für gerin-
gere Ausbildungsaktivitäten der Frauen verwen-
det werden.
Abbildung 4: Lohnerhöhende Wirkung der
Erwerbserfahrung
Die von der Humankapitaltheorie begründete
Wirkung der Erwerbserfahrung auf den po-
tentiellen Lohn wird von den Simulationen ein-
drücklich bestätigt. Abbildung 4 zeigt die lohn-
erhöhende Wirkung der allgemeinen Erfahrung
durch das steigende Lebensalter und der Er-
werbserfahrung für eine Frau mit zwei Kindern,
welche die Erwerbstätigkeit nach der Geburt des
zweiten Kindes während vier Jahren unterbricht.
Durch diesen Unterbruch gehen die akkumulier-
te Erwerbsjahre und der damit verbundene
Lohnzuschlag auf Null zurück. Der maximal er-
reichbare Lohnzuschlag infolge der akkumulier-
ten allgemeinen Erfahrung und der Berufserfah-
rung beträgt 35 Prozent. Eine durchgehend er-
werbstätige Single-Frau erreicht demgegenüber
einen maximalen Lohnzuschlag von 50 Prozent,
bei den Männerbiographien beträgt der maxi-
male Lohnzuschlag rund 55 Prozent. Befragun-
gen von nichterwerbstätigen Müttern und von
jungen Frauen zu Beginn des Erwerbslebens las-
sen vermuten, dass sich die Frauen der negativen
Wirkungen eines vorübergehenden Erwerbsaus-
stiegs auf ihre Arbeitsmarktchancen nur unge-
nügend bewusst sind.
6. Erwerbsarbeit und Hausarbeit
Die Simulationen zur Zeitverwendung belegen,
in welch starkem Mass die traditionellen Rollen-
verteilungen zwischen Männern und Frauen die
soziale Realität noch dominieren. Die typisierten
Männer haben durchgehend einen Vollzeiter-
werb, sie leisten wenig an Haus- und Familienar-
beit und erhöhen ihren Beitrag an die häuslichen
Arbeiten auch beim Hinzukommen von Kindern
nur in geringem Mass. Die gesamte Arbeit fällt
für Männer während des Lebensablaufs relativ
gleichmässig an.
Bei den typisierten Frauen reagieren sowohl die
Erwerbsarbeit wie die Haus- und Familienarbeit
sehr stark auf die Familiensituation (Abbildung
5).
Abbildung 5: Arbeitsstunden für verheirate-
te Frau mit zwei Kindern
Erwerbsarbeit
0
10
20
30
40
50
60
70
20 25 30 35 40 45 50 55 60
Alter
W
oc
he
ns
tu
nd
en
Haus-/Familienarbeit
0
10
20
30
40
50
60
70
20 25 30 35 40 45 50 55 60
Alter
W
oc
he
ns
tu
nd
en
Gesamte Arbeit
0
10
20
30
40
50
60
70
20 25 30 35 40 45 50 55 60
Alter
W
oc
he
ns
tu
nd
en
Frau, verheiratet, zwei Kinder
0%
10%
20%
30%
40%
50%
60%
20 25 30 35 40 45 50 55 60
Lebensjahre
Lo
hn
an
st
ie
g
Lebensalter
Erwerbsjahre
Gesamt
B
A
SS
6
Bemerkenswert ist dabei der starke Einfluss der
Ehe allein (bevor Kinder hinzukommen). Mit dem
Hinzukommen von Kindern wird die Ungleich-
stellung zwischen Frau und Mann in einer Part-
nerschaft im typisierten Fall endgültig besiegelt.
Tendenziell bilden sich dabei für die Frauen nach
wie vor drei Phasen ab, wobei aber die zweite
und dritte Phase viel vielfältiger sind, als dies im
Dreiphasen-Modell unterstellt wird. Besonders
die zweite Phase, in welcher die Familienbedürf-
nisse im Vordergrund stehen, ist von Diskonti-
nuitäten, Aus- und Wiedereinstiegen und Dop-
pelbelastungen geprägt. In groben Zügen bewe-
gen sich der Umfang der Erwerbsarbeit sowie
der Haus- und Familienarbeit bei den Frauen ge-
genläufig. Trotzdem kommt es zu einer relativ
starken Ungleichverteilung an gesamter Arbeit
im Lebensablauf. Insbesondere steigt die gesam-
te Arbeit während der Familienphase über den
Durchschnitt an und geht nach dem Auszug der
Kinder unter den Durchschnitt zurück (weil der
Wiedereinstieg auf den Arbeitsmarkt nur noch
teilweise stattfindet).
Die abgebildeten Muster lassen sich mit der Zeit-
verwendungstheorie dann gut erklären, wenn
die in Haus und Familie anfallenden Arbeiten
praktisch vollumfänglich durch die Frauen über-
nommen werden müssen, weil erstens die Män-
ner nur sehr wenig beitragen und zweitens we-
nig Möglichkeiten der Substitution bestehen,
wie dies in der schweizerischen Realität mit ih-
rem geringen Angebot an familienexerner Kin-
derbetreuung ausgeprägt der Fall ist. Ist die Un-
gleichverteilung der Haus- und Familienarbeit
einmal eingetreten, führen zwei Effekte dazu,
dass die Rückkehr auf den Arbeitsmarkt auch
nach dem Wegfallen von häuslichen Aufgaben
nur noch unvollständig zustande kommt. Zum
einen verschlechtern sich die Lohnmöglichkeiten,
was erklärt, warum eine Frau nach der Familien-
phase bei sonst gleichen Bedingungen weniger
an Erwerbsstunden sucht als vor der Familien-
phase. Zum anderen führt das im allgemeinen
angestiegene Erwerbseinkommen des Partners
(welches „Nichterwerbseinkommen“ der Frau
darstellt) zum gleichen Effekt, dass bei sonst
gleichen Bedingungen weniger Erwerbsarbeit
geleistet wird.
Ohne Mitberücksichtigung von Elementen des
Zwanges ist mit der Zeitverwendungstheorie
nicht zu erklären ist, warum es zu Beginn zur
traditionellen Rollenaufteilung kommt. Hingegen
lässt sich erkennen, dass bei einem Aufbrechen
der ursprünglichen Rollenmuster verhindert wer-
den könnte, dass der Prozess sich verstärkender
Ungleichheiten in Gang kommen würde. Inso-
fern verweist die Analyse auf die wichtige Rolle
der Lohngleichheit und der Gleichstellung bei
der Ausbildung.
7. Position auf dem Arbeitsmarkt
Für männliche und weibliche Singles ist die
Wahrscheinlichkeit, im Lauf des Erwerbslebens
eine Vorgesetztenposition einzunehmen, rela-
tiv vergleichbar. Unterschiede ergeben sich je
nach Berufssegmenten. Am höchsten ist die
Wahrscheinlichkeit einer Vorgesetztenposition
erstaunlicherweise für die (wenigen) Frauen in
Männerberufen. Durch die Ehe wird die Wahr-
scheinlichkeit einer Vorgesetztenposition für die
Männer stark erhöht und für die Frauen stark
verringert. Bei Hinzukommen von Kindern wird
eine Vorgesetztenposition für die Frauen noch
unwahrscheinlicher, während sich bei den Män-
nern wenig ändert. Generell ist daran zu erin-
nern, dass eine Vorgesetztenposition bei den
Männern im Durchschnitt viel höher entgolten
wird als bei Frauen.
Zur Frage der Lohnbestimmung und der
Lohndiskriminierung ergeben sich aus den Si-
mulationen und den separat vorgenommenen
Diskriminierungsschätzungen verschiedene neue
Erkenntnisse. Der Vergleich der typisierten Bio-
graphien belegt, dass der geschlechtsspezifische
Lohnunterschied primär durch die Partner- und
Kindersituation bestimmt werden (Abbildung
6).
Abbildung 6: Stundenlohn für Männer- und
Frauenbiographien
Während sie bei Singles rund 5 Prozent beträgt,
steigt sie bei einer Ehe mit zwei Kindern auf über
40 Prozent an. Dabei sind die Lohndifferenzen
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aber weniger auf eine unterschiedliche Ausstat-
tung mit Humankapital zurückzuführen als auf
diskriminierende unterschiedliche Honorierung
von Humankapital, welche sich vor allem bei
Männern und Frauen mit Familien auswirkt.
Für die Schätzung der Lohndiskriminierung nach
der Methode von Neumann und Silber wird
wahlweise die berufliche Segmentierung und die
Segmentierung nach Beschäftigungsgrad (Voll-
zeit und Teilzeit) mitberücksichtigt. Dabei erge-
ben sich die in Abbildung 7 ersichtlichen Resul-
tate. Die gesamte geschlechtsspezifische Lohn-
differenz macht, ausgedrückt im durchschnittli-
chen Männerlohn, 25 Prozent aus. Davon kann
nur rund ein Drittel (7.5, resp. 9.4%) auf eine
unterschiedliche Ausstattung mit Humankapital
zurückgeführt werden. Der überwiegende Teil
der geschlechtsspezifischen Lohndifferenz (15.6,
resp. 17.5%) ist somit durch eine Ungleichbe-
handlung von Männern und Frauen auf dem Ar-
beitsmarkt bedingt.
Abbildung 7: Aufteilung der geschlechts-
spezifischen Lohndifferenz (von 25%)
Die Analyse nach den einzelnen Segmenten be-
legt, dass die Diskriminierung in den frauenge-
prägten Segmenten (d.h. in Frauenberufen und
bei Teilzeitarbeit) besonders ausgeprägt ist. Der
hohe Diskriminierungsanteil in den frauenge-
prägten Segmenten ist vorwiegend darauf zu-
rückzuführen, dass eine bessere Ausstattung mit
Humankapitel bei den Männern in mehr oder
weniger normaler Weise belohnt wird, während
die lohnerhöhende Wirkung bei den Frauen be-
grenzt bleibt.
In Abbildung 8 wird dieser Umstand am Bei-
spiel der frauengeprägten Branche des Detail-
handels illustriert. Für die Männer entspricht die
Wirkung der Betriebserfahrung den humankapi-
taltheoretischen Erwartungen: mit steigender
Dienstalter nimmt der Lohn klar zu. Bei den
Frauen hingegen bleibt die Wirkung minim. Ver-
gleichbare Muster zeigen sich auch bei steigen-
dem Lebensalter und steigender Qualifikation.
Abbildung 8: Medianlohn* nach
Dienstalter im Detailhandel
* auf 42 Wochenstunden standardisierter Bruttolohn in
Franken pro Monat
Diese Resultate belegen ein deutlich grösseres
Gewicht der geschlechtsspezifischen Ungleich-
behandlung auf dem Arbeitsmarkt – sei es durch
direkte Diskriminierung innerhalb der Segmente
oder sei es durch Bindung an ein Segment – als
es die bisherigen Analysen zur Lohndiskriminie-
rung, welche die Segmentierung im allgemeinen
vernachlässigen, vermuten liessen.
Für das humankapitaltheoretisch fundierte Mo-
dell der Lohnbestimmung lassen sich folgende
Erkenntnisse gewinnen. Das Modell enthält
nützliche Erklärungselemente und kann insbe-
sondere die grosse Problematik eines vorüberge-
henden Erwerbsausstiegs aufzeigen. Infolge des
Erwerbsausstiegs kommt es zu einer Verschlech-
terung der Humankapitalausstattung, welche im
weiteren Erwerbsverlauf nicht mehr aufzuholen
ist. Gleichzeitig zeigt sich aber die Begrenzung
der humankapitaltheoretischen Erklärung sehr
klar. Mit den Humankapital-Faktoren kann ledig-
lich rund ein Drittel der gesamten Lohndifferenz
erklärt werden. Die weiteren (diskriminierenden)
Erklärungsfaktoren spielen eine sehr viel grössere
Rolle. Dabei ist die Partner- und Kindersituation
mit diskriminierenden Effekten verbunden, die
nicht nur humankapitaltheoretisch zu erklären
sind. Dies, wie auch der deutliche Einfluss der
beruflichen Segmentation lassen darauf schlies-
sen, dass bei der weiteren Forschung vor allem
soziologische und segmentationstheoretische
Überlegungen weiter vertieft werden sollten.
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Teil 3: Synthese und Folgerungen
8. Synthese Wirkungen-Rückwirkungen
Die Synthese von Wirkungen und Rückwirkun-
gen zeigt zwei besonders bedeutsame Kreisläufe
der sich verstärkenden Ungleichstellung.
n Lohnungleichheit und Ungleichverteilung
von Arbeit. Die Frauen verdienen pro Stunde
rund 25 Prozent weniger als die Männer. Diese
Lohnungleichheit bestimmt die Ungleichvertei-
lung von Arbeit in wesentlichem Ausmass. In der
Theorie der Zeitverwendung stellt der potentielle
Marktlohn einen wichtigen Bestimmungsgrund
für die Aufteilung der Zeit zwischen Hausarbeit
und Erwerbsarbeit dar. Eine Person wird um so
weniger an Erwerbsarbeit und um so mehr an
Hausarbeit leisten, je tiefer der potentielle Lohn-
satz ist. Bei Paarhaushalten führt die Lohndiffe-
renz dazu, dass die Frau im Normalfall (schein-
bar) in der Erwerbsarbeit weniger produktiv ist
und es aus Gründen der komparativen Vorteile
sinnvoll scheint, wenn sich der Mann voll auf die
Erwerbsarbeit und die Frau primär auf die Haus-
arbeit konzentriert. Die geschlechtsspezifische
Ungleichverteilung von Arbeit stellt ihrerseits
wiederum einen entscheidenden Grund für die
Lohnungleichheit dar. Erstens bestimmt die Ar-
beitsaufteilung, in welchem Ausmass erwerbs-
spezifisches Humankapital akkumuliert wird, das
den humankapitaltheoretisch gerechtfertigten
Lohn ergibt. Zweitens ist das traditionelle Rol-
lenbild ein wesentlicher Faktor für statistische
Lohndiskriminierung der Frauen. Drittens ist die
Ungleichverteilung der Arbeit mit der Segmen-
tierung der Arbeitsmärkte verbunden, welche
ihrerseits wiederum zur Lohnungleichheit bei-
trägt.
n Ungleichverteilung von Arbeit und Auf-
bau von Humankapital. Die Ungleichverteilung
von Arbeit hat wichtige Auswirkungen auf den
Aufbau von Humankapital. Frauen, die sich auf
Haus- und Familienarbeit konzentrieren, akku-
mulieren in viel geringerem Umfang Erwerbser-
fahrung als Single-Frauen und Männer. Zudem
ist ein vorübergehender Erwerbsausstieg mit ei-
nem weitgehenden Verlust der akkumulierten
Erwerbserfahrung verbunden. Schliesslich bilden
die traditionellen Rollenvorstellungen immer
noch einen wesentlichen Grund für geringere
Ausbildungsaktivitäten junger Frauen und eine
Konzentration auf typische Frauenberufe mit
wenig Aufstiegschancen, womit die Segmentie-
rung der Arbeitsmärkte verfestigt wird. Indem
die Frauen typischerweise weniger an Humanka-
pital aufbauen als die Männer, wird die traditio-
nelle Rollenaufteilung in der engen ökonomi-
schen Sicht wiederum rational, da sich die kom-
parativen Vorteile für die Erwerbsarbeit im Lauf
der Zeit mehr und mehr zugunsten der Männer
verändern. Damit werden auch die geringeren
Ausbildungs- und Erwerbsaktivitäten der Frauen
im Sinne einer selbsterfüllenden Prophezeiung
(in einer engen ökonomischen Sicht) rational. Im
Zusammenhang mit diesem Kreislauf ist von ei-
ner eigentlichen „Familienfalle“ für die Frauen
zu sprechen. Diese Falle wird von den Frauen bei
der Familiengründung und Ausbildungsentschei-
dung im allgemeinen stark unterschätzt.
Im Sinne von Gedankenexperimenten werden in
der Studie die Folgen untersucht, wenn in einem
Bereich eine grundsätzliche Änderung unterstellt
wird. Dazu werden in den Simulationen entspre-
chende exogene Vorgaben gemacht. Die Simula-
tionen können nicht zeigen, wie ein solcher Zu-
stand zu erreichen wäre und wie er effektiv aus-
sehen würde. Sie können aber Hinweise geben,
welche Bedeutung Entwicklungen in Richtung
der skizzierten Situation auf die Kreisläufe der
Ungleichstellung haben.
n Egalitäre Arbeitsteilung. Für die Simulation
einer egalitären Arbeitsteilung wird unterstellt,
dass ein typisiertes Elternpaar (mit zwei Kindern
und mit gleich langer Ausbildung) die Haus- und
Erwerbsarbeit ab dem Zeitpunkt der Heirat wäh-
rend des weiteren Lebens genau hälftig aufteile.
In der Folge steigt für die Frau der durchschnittli-
che Stundenlohn um 13 Prozent an, für den
Mann geht er um 4 Prozent zurück. Obwohl die
Frau durch die egalitäre Arbeitsteilung pro Ar-
beitsstunde deutlich mehr gewinnt als der Mann
verliert, geht das gesamte Haushaltseinkommen
aber um rund 7 Prozent zurück. Dies erklärt sich
durch die bei der egalitären Arbeitsteilung im-
mer noch verbleibende, auf Diskriminierung zu-
rückzuführende Lohndifferenz. Solange eine ge-
schlechtsspezifische Lohndiskriminierung be-
steht, kann mit einer egalitären Arbeitsteilung
(bei welcher das Gesamtvolumen an Erwerbsar-
beit gleichbleibt) nur sehr schwer mehr an Ein-
kommen als bei der traditionellen Arbeitsteilung
erzielt werden. Gesamtwirtschaftlich kann bei
einer egalitären Rollenverteilung davon profitiert
werden, dass die Einbusse an Humankapital der
Frauen durch die Familienphase vermieden wird.
Der entsprechende Gewinn ist in der Grössen-
ordnung von 6 Mrd. Franken jährlich zu bezif-
fern. Bei einer egalitären Aufteilung der Er-
werbsarbeit und der Haus-/Familienarbeit steht
diesem Gewinn ein Verlust durch die geringere
Nutzung des Humankapitals der Männer gegen-
über, welcher auf etwa 3 Mrd. Franken zu
schätzen ist. Der Nettogewinn kann auf rund 3
Mrd. Franken jährlich beziffert werden.
n Lohngleichheit. Die Durchsetzung der Lohn-
gleichheit wäre gesamtwirtschaftlich mit einem
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Effizienzgewinn verbunden. Auf der Ebene der
einzelnen Haushalte würden mit der Lohngleich-
heit zudem die Möglichkeiten einer egalitären
Arbeitsteilung entscheidend verbessert. Das typi-
sierte Elternpaar mit zwei Kindern könnte bei
einer egalitären Arbeitsteilung das Haushaltsein-
kommen nun leicht erhöhen. Oder umgekehrt
formuliert: Die in der Schweiz immer noch aus-
geprägte Lohndiskriminierung stellt ein ent-
scheidendes Hindernis für den Abbau von tradi-
tionellen Rollenverteilungen dar.
9. Ausblick
Für verschiedene Fragestellungen wäre eine Ver-
tiefung der Analyse angezeigt.
n In der Studie wurde von der ökonomischen
Rationalität ausgegangen und versucht, der
komplexen sozialen Realität bei der Modellie-
rung der Entscheidsituation möglichst Rechnung
zu tragen. Damit lassen sich nützliche Einsichten
gewinnen, man stösst aber auch an Grenzen
des Analyseinstrumentariums. Die Logik der
nicht marktvermittelten unbezahlten Arbeit lässt
sich mit dem traditionellen ökonomischen In-
strumentarium nur unbefriedigend erfassen.
n Die Analyse zeigt, dass die geschlechtsspezifi-
sche Segmentierung von Arbeitsmärkten für
die Erwerbsrealität ein äusserst wichtiges Ele-
ment darstellt. In der Studie wurde die Segmen-
tierung in einfacher Weise modelliert. Das Zu-
standekommen und die fortwährende Repro-
duktion der Segmentationsgrenzen sollten ver-
tieft analysiert werden.
n In Zusammenhang mit der Persistenz von
Segmentationen ist die Rolle des schweizeri-
schen Bildungssystems eingehender zu analy-
sieren. Da das schweizerische Berufsbildungssy-
stem mit einer frühen und nur schwer rückgän-
gig zu machenden geschlechtstypischen Berufs-
festlegung verbunden ist, bleibt zu analysieren,
wie die Offenheit des Ausbildungssystems ver-
grössert werden und welche Rolle dabei die Wei-
terbildung spielen könnte.
n Eine vertiefende Analyse ist insbesondere für
die Beurteilung der Teilzeitarbeit nötig. Dabei
ist das Spannungsfeld auszuleuchten, dass die
Teilzeitarbeit oft die einzige Möglichkeit für
Frauen ist, Beruf und Familie zu vereinbaren.
Gleichzeitig stellt die Teilzeitarbeit auch ein
Segment dar, in welchem die Frauen besonders
benachteiligt werden und das ihnen nur wenig
Entwicklungsmöglichkeiten bietet. Wie ist in die-
sem Zusammenhang die starke Zunahme der
Teilzeitarbeit von Frauen zu beurteilen?
n Die Untersuchung hat gezeigt, dass die
Lohndiskriminierung in der Schweiz nach wie
vor sehr bedeutend ist (und von den bisherigen
Studien unterschätzt wird). In diesem Zusam-
menhang stellt sich die Frage, mit welchen In-
strumenten dem verfassungsmässigen Grundsatz
der Lohngleichheit in der ökonomischen Realität
– insbesondere in den besonders betroffenen
frauengeprägten Segmenten - vermehrt Geltung
zu verschaffen ist.
n Aus der Analyse ist die grosse Bedeutung von
Massnahmen zur Förderung der egalitären Ar-
beitsteilung hervorgegangen. Die entwickelten
Simulationen von typisierten Biographien kön-
nen ein interessantes Instrument zur Analyse von
dazu vorlegenden Vorschlägen bilden.
